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John Sinclair – Die Serie
 
John Sinclair ist der Serien-Klassiker von Jason Dark. Mit über 300 Millionen verkauften Heftromanen und Taschenbüchern, sowie 1,5 Millionen Hörspielfolgen ist John Sinclair die erfolgreichste Horrorserie der Welt. Für alle Gruselfans und Freunde atemloser Spannung.
 
Tauche ein in die fremde, abenteuerliche Welt von John Sinclair und begleite den Oberinspektor des Scotland Yard im Kampf gegen die Mächte der Dunkelheit.

 



Über dieses Buch
 
Der Mitternachtsfluch (2. Teil)
 
Helen Goldman war unten im Haus gewesen und hatte darauf gehofft, dass ihr Mann rechtzeitig zurückkehren würde, denn Ihr Sohn David war krank. Er lag im Bett und wurde von Tag zu Tag schwächer. Seine Tage waren wohl gezählt, bald würde nur noch Nacht um ihn herum sein. Helen wollte nicht, dass ihm etwas zustieß. Er sollte nicht konfrontiert werden mit dem Horror, dem alten Fluch, der ihr Städtchen bedrohte. Doch war der Mitternachtsfluch jetzt noch zu stoppen?
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Der Mitternachtsfluch (2. Teil)
 
Helen Goldman war unten im Haus gewesen und hatte darauf gehofft, dass ihr Mann rechtzeitig zurückkehren würde. Aber er war nicht gekommen. Er trieb sich irgendwo im Dorf herum, und die Sorge um David, ihren Sohn, wuchs von Sekunde zu Sekunde.
 
Seine Krankheit war schlimm. Er lag im Bett und wurde von Tag zu Tag schwächer. Sein Zustand war mit dem des allmählich vergehenden Tages zu vergleichen. Bald würde Nacht um ihn herum sein.
 
So schlimm dieser Vergleich auch war, er passte leider. Aber Helen wollte nicht, dass ihrem Sohn etwas zustieß.
 
Er sollte leben und nicht eingehen in diesen schrecklichen Horror, den alten Fluch, der auf ihren Ort zukam.
 
Ich bin die Mutter, dachte Helen, und ich muss etwas tun, bevor es zu spät ist. Lange genug habe ich gewartet. Jetzt drängt die Zeit.
 
Für sie gab es nur eine Möglichkeit. Weg mit David. Raus aus diesem Haus, mochte ihr Mann auch noch so dagegen sein. Es war auch ihr Sohn, und sie würde sich um ihn kümmern, ohne ihren Mann danach zu fragen.
 
Davids Zimmer lag in der ersten Etage. Sie würde hocheilen, ihn winterlich ankleiden und dann mit ihm verschwinden. Raus aus Paxton.
 
Als sie diesen Entschluss gefasst hatte, befand sie sich schon auf dem Weg zur Treppe. Sie kannte die Stufen und lief sie auch bei schlechtem Licht hoch, ohne zu stolpern.
 
Der Flur war nicht sehr breit und auch nicht sehr lang. Er passte zu dem kleinen Haus. Die Goldmans hatten ihn noch vor fünf Monaten renoviert.
 
Sie hörte etwas, als sie die letzte Stufe mit einem langen Schritt hinter sich gebracht hatte.
 
Geräusche …
 
Aber woher?
 
Helen bewegte sich schleichend, den Kopf und den Oberkörper nach vorn gestreckt, und sie merkte, wie ihr Herz plötzlich so wahnsinnig schnell klopfte.
 
Das fremde Geräusch war aus einem bestimmten Zimmer gedrungen, dessen Tür geschlossen war.
 
Aber dahinter lag David in seinem Bett. Hatte er Besuch gekriegt? Heimlichen Besuch? War jemand durch das Fenster geklettert, um an ihn heranzukommen?
 
Zahlreiche Möglichkeiten schossen der Frau durch den Kopf, als sie über den Flur schlich. Sie sah nichts, aber sie traute sich auch nicht, das Licht einzuschalten.
 
Vor Davids Tür blieb sie stehen.
 
Etwas polterte dahinter. Es hörte sich dumpf an. Für Helen gab es kein Halten mehr.
 
Hart stieß sie die Tür nach innen, sah den Schatten, wusste im selben Augenblick, dass es ihr Sohn war. Sie hörte auch seinen wehleidigen Schrei, als er von der auffliegenden Tür gestoppt wurde, dann nach hinten kippte und rücklings auf den Boden prallte.
 
Helen Goldman rührte sich nicht mehr. Sie blieb einfach stehen. Für sie war die Welt plötzlich eine andere geworden; sie reduzierte sich für Helen nur auf dieses eine Zimmer, in dem ihr Sohn schlief.
 
Sie kannte es, nichts war ihr fremd, aber jetzt starrte sie wie eine Fremde hinein.
 
Da war das zerwühlte Bett. Da lag David stöhnend und auch regungslos auf dem Boden, aber da war noch etwas anderes.
 
Helen sah etwas Weißes auf dem Boden liegen, das sie ebenso irritierte wie das Brummen. Wenn sie nicht alles täuschte, war es dort unter dem weißen Gegenstand hervorgedrungen.
 
Sie schaute genauer hin, und sie ahnte, dass ihr von dort Gefahr drohte.
 
Ein Kopfkissen!
 
Der Gedanke schoss ihr durch den Kopf. Sie hätte beinahe noch gelacht, aber diese Reaktion blieb ihr im Hals stecken. Da lag tatsächlich ein Kopfkissen, das sich bewegte.
 
Allerdings nicht von allein, denn unter ihm musste sich der Gegenstand befinden, der für diese Bewegungen sorgte. Helen konnte sich überhaupt nichts vorstellen, sie spürte nur den Drang in sich, dort nachschauen zu müssen, auch wenn schon eine gewisse Vorsicht geboten war.
 
Dazu kam es nicht mehr.
 
Urplötzlich wurde das Kissen von dem brummenden Gegenstand zur Seite geschleudert, und Helen sah, was sich dort verborgen hatte. Sie traute ihren Augen nicht, der Verstand setzte für einen Moment aus, als der Gegenstand schulter-oder kopfhoch über dem Boden schwebte, 
wobei sich die Rotorblätter des Hubschraubers so schnell bewegten, dass sie gar nicht mehr zu sehen waren.
 
Helen kannte das Spielzeug. Ihr Sohn liebte es über alles. Und ihr Mann hatte es umgebaut und ihm einen eigenen Antrieb gegeben, der allerdings den Hubschrauber nicht abheben ließ; doch immerhin die Flügel drehten sich und in der Kanzel brannte Licht.
 
Angst kroch in Helen hoch. Ihr Herz klopfte noch schneller. Sie sah das Spielzeug als einen gefährlichen Feind an, und sie hätte das Zimmer auch fluchtartig verlassen, wäre ihr Sohn nicht gewesen, der sich auf den Rücken gewälzt und seine Hand gegen die Beule oder Wunde an der Stirn gepresst hatte.
 
Ich muss ihn wegholen, dachte Helen. Verdammt, ich kann ihn nicht hier im Zimmer zurücklassen.
 
Sie ging einen Schritt nach vom. Plötzlich hörte sie die schrillen Geisterstimmen, ohne die Sänger zu sehen, die ein altes Weihnachtslied durch ihren widerlichen Gesang pervertierten.
 
Helen blieb stehen und schaute sich um. Außer ihr war niemand da, abgesehen von David und dem Hubschrauber.
 
Der sang nicht, er brummte oder dröhnte höchstens. Zumindest kam es ihr so vor.
 
»David, komm hoch —schnell!« Helen hatte ihre Angst überwunden. Sie bückte sich und streckte David den rechten Arm entgegen.
 
In diesem Augenblick startete der Hubschrauber und flog mit seinen scharfen wirbelnden Rotorblättern genau auf die gebückt dastehende Frau zu …
 
*
 
Brett McCormick hatte ein gutes Gefühl. Das allerdings bezog sich nur auf seinen neuen Bekannten John Sinclair, von dem er nicht nur angenehm enttäuscht worden war, er war sogar überrascht gewesen, wie vorurteilsfrei dieser Mensch gehandelt hatte. Er hatte nicht nur sehr gut zugehört, es war von ihm auch nichts infrage gestellt worden. Im Gegenteil, er hatte sogar das Heft in die Hand genommen und nicht erst gezweifelt, gezögert und lange Fragen gestellt. Einen derartigen Kollegen hätte sich Brett zu seinen Dienstzeiten auch gewünscht.
 
Das andere Gefühl war weniger gut. Wo Licht hinfällt, da ist auch Schatten. McCormick merkte es besonders, denn er wusste sehr gut, dass in Paxton längst nicht alles so war, wie es hätte sein sollen. Der äußere Friede jedenfalls täuschte, und die über Paxton liegende Ruhe bezeichnete er als trügerisch. Daran änderten auch die Lichter des Weihnachtsbaums nichts, die zwar strahlten, deren Helligkeit der pensionierte Konstabler aber nicht so empfand wie in den Jahren zuvor. Sie schien von dieser unheilschwangeren Dämmerung schon kurz nach ihrem Aufstrahlen geschluckt zu werden.
 
Er hatte dem Rover noch nachgeschaut und überlegte, was er unternehmen sollte. Sinclair würde sicherlich nach dem Gespräch mit dem Reverend und dessen Tochter zu ihm kommen und Bericht erstatten, aber das konnte noch dauern, und so beschloss McCormick, sich die Wartezeit durch einen Besuch in der »Goldenen Gans« zu verkürzen. Er mochte die Gaststätte zwar nicht besonders, aber wer sich dort aufhielt, bekam immer wieder etwas mit, wenn er die Ohren öffnete. Wer Frauen als Klatschtanten bezeichnete, der hatte noch keine Männer erlebt, wenn sie an der Theke standen und redeten. Da wurde wirklich alles durch den Kakao gezogen, 
da gab es keine Tabus, da war nichts heilig.
 
Freunde hatte McCormick unter den Bewohnern kaum. Das lag auch an seiner Vergangenheit, in der er beruflich so manchem auf die Füße getreten hatte. Keine schwerwiegenden Dinge. Mal eine Wilderei oder Schlägereien, die im Alkoholrausch regelmäßig ausbrachen. Das würde immer so bleiben, da gab es keine Fortschritte im positiven Sinne.
 
Der Baum blieb hinter ihm zurück, als er auf den Eingang des Lokals zuschritt. Es war wieder kälter geworden. Die Luft drückte, die Wolken lagen tief, aber es würde keinen neuen Schnee geben. Da konnte man sich schon auf die Prognosen der Wetterfrösche verlassen.
 
McCormick stieß die Tür auf und stutzte für einen Moment, weil ihn der Vorhang irritierte, den der Wirt zusätzlich angebracht hatte, damit die kalte Luft nicht in sein Lokal kroch. Der Stoff stank nach Qualm und Bier, und Brett teilte ihn mit beiden Händen, um den großen Raum zu betreten, in dem sich auch in all den Jahren nichts verändert hatte. Noch immer wirkte er wie ein Wartesaal. Gemütlich jedenfalls war er nicht zu nennen.
 
Dass Weihnachten vor der Tür stand, war auch hier zu sehen, denn in einer auf der Theke stehenden Vase steckten einige Tannenzweige, die wegen der trockenen Luft schon einen Teil ihrer Nadeln verloren hatten. Das Zeug gruppierte sich um die Vase, und die an den Zweigen hängenden Kugeln hatten ihren Glanz ebenfalls verloren.
 
Drei einsame Trinker standen an der Theke. Sie hatten wie auf einen Befehl hin die Köpfe gedreht, als McCormick eingetreten war. Man kannte sich, nickte sich kurz zu, doch zu einer Unterhaltung kam es noch nicht. Als Polizist hatte er mit dem mittleren der Männer schon zu tun gehabt. Vor einigen Jahren war der Mann mit einer Mistgabel auf seinen Nachbarn losgegangen, hatte ihn aber glücklicherweise nicht verletzt.
 
Der Wirt war nicht zu sehen, die Wirtin auch nicht. Dafür bediente die Tochter, ein knochiges Wesen mit blassblonden Haaren, das immer müde wirkte. Die Tochter war schon fünfundzwanzig, hieß Corinne und wartete sehnlichst darauf, geehelicht zu werden, aber bisher hatte sich noch niemand gefunden.
 
Sie trug Jeans, ein hellblaues Hemd und darüber eine Strickjacke, die ihr viel zu groß war.
 
Brett stellte sich an die Theke und stützte seinen Ellbogen gegen den Tresen. »Hi, Corinne.«
 
»Guten Abend, Mr. McCormick. Sie sind aber ein seltener Gast. Aber beruflich sind Sie wohl nicht hier.«
 
»Stimmt, das ist vorbei.«
 
»Echt?«
 
»Wieso?«
 
Corinne zauberte eine Falte auf ihre Stirn. »Sie haben Besuch bekommen, wie ich hörte. Ein Fremder …«
 
»Für euch, Corinne, aber nicht für mich. Es ist ein Freund aus London. Er wollte mich schon immer mal besuchen, und jetzt hat es endlich geklappt.«
 
»So kurz vor Weihnachten?« Sie hatte gefragt, als würde sie daran zweifeln.
 
»Was will man machen? Mein Freund John ist allein, ich bin es ebenfalls, da feiern wir eben zusammen.«
 
»Was wollen Sie denn trinken?« Corinne wechselte das Thema, sicherlich aus gutem Grund.
 
»Einen Whisky. Aber den guten.«
 
»Ohne Eis?«
 
»Sicher. Ich bin doch kein Yankee.«
 
Corinne goss einen Doppelten ein. Sie brachte das Glas und blieb stehen. Erst nachdem der pensionierte Polizist getrunken hatte, traute sie sich, etwas zu sagen. »Sie kommen mir vor wie früher, Mr. McCormick.«
 
Er lachte. »Das musst du mir erklären.«
 
 
»Wie jemand auf Streife. Damals haben Sie doch auch Ihre Runden gedreht.«
 
»Das ist richtig.«
 
»Was wollen Sie denn heute herausfinden?« Corinnes Stimme hatte schon verschwörerisch geklungen, und sie brachte ihr Gesicht auch näher an den Gast heran.
 
»Herausfinden? Wie kommst du darauf?«
 
»Vom Gefühl her. Ist wie früher. Zudem wundere ich mich darüber, dass Sie Ihren Besuch nicht mit hergebracht haben. Läuft der Mann jetzt allein durch den Ort?«
 
»Er wollte noch einen Blick in die Kirche werfen.«
 
»Die Weihnachtsmesse ist erst morgen.«
 
»Das ist ihm bekannt. Er interessiert sich für Kirchen.«
 
»Will er auch beten?«
 
»Kann sein. Warum fragst du?«
 
Corinne verzog die schmalen Lippen. »Weil dieser verdammte Ort viele Gebete nötig hat.« Sie blickte McCormick wissend an, bevor sie sich abwandte und zu den drei anderen Gästen ging, um deren Gläser aufzufüllen.
 
Ja, sie hat recht, dachte McCormick. Sie hat so recht. Es war vielleicht gar nicht so schlecht, wenn man für die Menschen hier betete, zumal die Kunst der Ärzte ihre Grenzen hatte.
 
Corinne kehrte wieder zu ihm zurück. Sie selbst hatte sich ebenfalls einen Drink eingekippt. »Haben Sie über das Beten nachgedacht, Mr. McCormick?«
 
»Das habe ich tatsächlich.«
 
»Und?«
 
»Ich muss dir recht geben. Ein Gebet für Paxton und deren Besucher kann nicht schaden.«
 
Sie stellte das Glas hart auf. »Mit einem werden Sie da wohl kaum auskommen.«
 
McCormick schaute sie an. Er sah, dass sie sich aufregte, denn sie atmete heftig. »Warum hast du das gesagt, Corinne?«
 
Sie betrachtete ihre Fingernägel. »Können Sie sich das nicht denken?«
 
»Nein.«
 
»Hier ist etwas nicht in Ordnung!« zischte sie dem Gast zu. »Und nicht nur etwas. Es stinkt zum Himmel, aber man kann es nicht riechen. Nur fühlen.« Dabei bewegte sie Daumen und Zeigefinger, als wollte sie Geld zählen.
 
»Was fühlst du denn?«
 
Corinne streckte einen Arm über die Theke hinweg und drapierte ihre Hand auf McCormicks Schulter. »Die Angst rieche ich. Sie ist hier, sie ist überall, und sie steckt in jedem von uns. Die verdammte Angst, gegen die wir nichts tun können. Sie ist da, und sie wird immer stärker. Ihre Opfer stehen bereit.«
 
»Wen meinst du damit?«
 
»Eigentlich wir alle.« Sie ließ McCormick wieder los. »Aber im Besonderen die Kinder.«
 
McCormick runzelte die Stirn. Er schauspielerte jetzt, als er fragte: »Kannst du mir das näher erklären, Corinne?«
 
Die Wirtstochter drückte ihren Oberkörper leicht zurück. Die Augen verengten sich dabei. »Das wissen Sie doch.«
 
»Nein. Wieso sollte ich das wissen?« Der Mann spielte noch immer den Unschuldigen.
 
Corinne überlegte. Sie schaute auch zu den anderen Gästen hin, die aber interessierten sich nicht für sie und McCormick. Sie redeten leise miteinander.
 
Brett tippte gegen sein Glas. »Ich warte auf eine Antwort, Corinne.«
 
»Damals, Mr. McCormick. Vor mehr als zweihundert Jahren. Da ist doch die Geschichte an Weihnachten mit den Kindern 
passiert, die man in den Tod geschickt hat.«
 
»Ja, klar, die alte Sage.«
 
»Genau die.«
 
McCormick winkte ab. »Jeder Ort hat seine Geschichte. Das weißt du doch selbst, Corinne.«
 
Sie wies mit dem Finger auf den Gast. »Mr. McCormick, Sie verstellen sich. Das finde ich nicht fair. Sie wissen genau, was hier abläuft. Das haben Sie schon immer gewusst. Und Sie laufen auch heute noch mit offenen Augen durch die Gegend. Da müssen Sie doch gesehen haben, was mit den Kindern los ist. Wie schlecht es ihnen geht. Dass sie von einer Krankheit befallen sind, die sich niemand erklären kann. Sie werden schwächer und schwächer, und ich befürchte, dass ihnen niemand mehr helfen kann.«
 
»Und was hat das mit der alten Geschichte zu tun?« erkundigte sich McCormick.
 
»Rache!« Corinne riss die Augen weit auf. »Es geht einfach um Rache. Nichts ist umsonst. Man hat die Kinder damals geopfert. Über die genauen Gründe weiß ich nichts. Jetzt aber kehren die Toten zurück, fordern Tribut und Rache, und zwar an den Kindern, die sie ja ebenfalls gewesen sind.«
 
Brett McCormick trank Whisky. Er sah dabei sehr nachdenklich aus. »Woher willst du das wissen?«
 
»Ich weiß es eben!«
 
Mit dieser Antwort gab sich McCormick nicht zufrieden. »So wie du gesprochen hast, kann nur jemand reden, der sich mit den Dingen intensiv beschäftigt hat.«
 
»Das habe ich nicht. Dazu hätte ich zu viel Angst.«
 
»Und woher weißt du Bescheid?«
 
McCormick erhielt noch keine Antwort, denn Corinne schaute auf die drei Gäste, von denen einer zu ihr kam, um die Rechnung zu begleichen. Während Corinne das Wechselgeld holte, sprach der Mann den ehemaligen Konstabler an, der zurücktrat, weil ihm die Bierfahne durch das Gesicht strich. »Dein Job ist vorbei, Brett. Kümmere dich nicht um Dinge, gegen die du nicht ankommst.«
 
»Ach ja? Was meinst du damit?«
 
»Lass alles so bleiben«, sagte der Mann. Er nahm das Geld in Empfang und ging.
 
»Was wollte er?« fragte Corinne.
 
Brett hob die Schultern. »Wahrscheinlich wollte er mich indirekt warnen. Hier scheinen viele Menschen Bescheid zu wissen. Nicht nur du, Corinne.«
 
»Die meisten schweigen sich aber aus.«
 
»Was nicht gut ist. Aber ich möchte noch einmal auf deine Worte zurückkommen. Woher weißt du so gut Bescheid, was mit den Kindern hier in Paxton passiert?«
 
»Man hat es mir gesagt!« »zischelte sie.
 
»Und wer?«
 
Zuerst wollte Corinne nicht so recht mit der Sprache heraus, dann aber redete sie.
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